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Weil die Werte in der CSU-Po-
litik fehlten, meint Glück bereits 
eine Entfremdung zwischen der 
Partei und den Menschen zu be-
obachten. „In den letzten Wo-
chen“, schreibt er, „haben mir 
viele Menschen, die bislang CSU 
gewählt haben, erklärt, dass sie 
und ihre Familie sich nicht mehr 
in der Lage sehen, CSU zu wäh-
len.“ Vor allem die, die sich so-
zial engagierten, und die kirch-
lich orientierte Kernwähler-
schaft. Die CSU müsse  Obacht 
geben, dass sie nicht ihre besten 
Wähler vergraule. Immer wieder 
fällt in dem Gespräch die Voka-
bel „Obacht“.

 Glück registriert einen star-
ken Wunsch der Menschen nach 
Orientierung – in einem Maß, 
wie er es in 50 Jahren noch nicht 
erlebt hat. Leitkultur? Der Be-
griff lasse sich schwer konkret 
fassen – vor allem wenn er im 

DI ENSTAG,  2 .  AUGUST 2016 07TAZ.DI E  TAGESZEITU NGInland

AUS IRSCHENBERG DOMINIK BAUR

In Tagen wie diesen vergisst 
man es leicht, aber die CSU 
kann auch leise. Nach den An-
schlägen von Würzburg, Mün-
chen und Ansbach macht die 
CSU wieder lautstark Stimmung 
gegen die Merkel’sche Willkom-
menskultur. Innenminister Joa-
chim Herrmann bezeichnet den 
Zuzug der Flüchtlinge als „rele-
vantes Sicherheitsrisiko“ und 
fordert schnellere Abschiebun-
gen – auch in Kriegsgebiete. Mi-
nisterpräsident Horst Seehofer 
poltert gegen die „Besserwis-
ser“ und „Bedenkenträger“, die 
nicht vorbehaltlos an den star-
ken Staat glauben. Jetzt werde 
gehandelt und von Berlin und 
Brüssel werde man sich da be-
stimmt nichts sagen lassen.

Lautstarke Kraftmeierei die-
ser Art dürfte ganz nach dem 
Geschmack vieler Christsozia-
len sein. Aber es gibt auch an-
dere in der Partei.

CSUler wie Alois Glück. Fast 
vier Jahrzehnte lang hat er die 
Partei entscheidend mitgeprägt. 
Jetzt macht er sich Sorgen um 
sie.

Wir treffen Glück an dem Tag, 
an dem abends ein junger Mann 
in Ochsenfurt in den Zug steigen 
und mit einer Axt auf mehrere 
Menschen einschlagen wird. Da-
von ahnt freilich niemand et-
was. Alois Glück sitzt auf der Ter-

rasse der Kaffeerösterei Dinzler, 
direkt neben der Autobahnrast-
stätte Irschenberg, bestellt einen 
Espresso und will nichts sagen. 
Eigentlich. Er hält nichts von 
diesen grauen Eminenzen, die 
immer so schlau daherreden. 
Aber in Wirklichkeit muss er 
natürlich etwas sagen. Er kann 
ja gar nicht anders. Schließlich 
geht es um die CSU. Seine CSU.

 Allzu viel Zeit hat Alois Glück 
nicht. Er ist auf der Durchreise. 
Das Café hat er nicht wegen des 
schönen Bergpanoramas als 
Treffpunkt gewählt, sondern 
weil es sich gleich neben der Au-
tobahnausfahrt Irschenberg be-
findet. Bei seinem Abschied aus 
der aktiven Politik hat Glück er-
klärt, sich von nun an wieder 
mehr um seine Hobbys küm-
mern zu wollem, die Fotografie 
und die Berge. Es blieb bei dem 
Vorsatz. Statt in die Berge zu fah-

ren, wird der 76-Jährige heute 
mal wieder einen Großteil des 
Tages auf der Autobahn verbrin-
gen. 350 Kilometer. Erst weiter 
nach München, Vorstandssit-
zung bei der Hanns-Seidel-Stif-
tung, abends eine Diskussi-
onsveranstaltung zum Thema 
Rechte Gewalt in Berchtesgaden.

Nur zögerlich hat sich Glück 
auf dieses Gespräch eingelassen. 
Ein paar Tage danach bittet er 
darum, keine seiner Aussagen 
aus dem Gespräch im exakten 
Wortlaut zu zitieren.

 Seit seinem Abschied aus 
dem Landtag hält sich Glück mit 
parteipolitischen Äußerungen 
zurück. Die Performance sei-
ner Partei in der Flüchtlings-
krise hat ihm jedoch sichtlich 
missfallen. Zuwanderung, De-
mografischer Wandel und Di-
gitalisierung – die Politik steht 
nach seiner Auffassung vor den 
größten Herausforderungen 
seit Jahrzehnten. Und was hat 
die CSU als Antwort zu bieten? 
Nicht genug, findet Glück. Des-
halb hat er nun sein Schweigen 
gebrochen – wenn auch schwe-
ren Herzens.

 Wenn einer das C und das 
S im Parteinamen verkörpert, 
dann er. Das Gewissen der CSU 
haben sie ihn oft genannt. Über 
die Katholische Landjugend-
bewegung fand er zur Politik, 
1970 war er zum ersten Mal im 
Landtag. Er blieb 38 Jahre. Frak-

tionschef war er und Landtags-
präsident. Und Chef der CSU-
Grundsatzkommission. Seine 
Schwerpunkte: Umwelt- und 
Sozialpolitik.

 Nach seinem Abschied aus 
der aktiven Politik ließ er sich 
noch für ein paar Jahre zum 
Präsidenten des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken 
wählen. Glück war stets erster 
Ansprechpartner, wenn es um 
Gott und die Welt ging.

Wer CSU-Parolen à la Markus 
Söder oder Andreas Scheuer hö-
ren will, ist bei Alois Glück frei-
lich am falschen Platz. Dass 
Deutschland „nicht das Sozial-
amt der Welt“ sei – das ist nicht 
seine Sprache.

Irgendwann im Frühjahr war 
es dann zu viel. Er hat sich hinge-
setzt und seine Sorgen zu Papier 
gebracht. Erste Fassung, zweite 
Fassung, zwischendrin haben 

Obacht!
CSU Fast vier Jahrzehnte lang hat Alois Glück die Partei entscheidend mitgeprägt.
Doch seine Kritik an Seehofers Flüchtlingspolitik will kaum jemand hören

Ein kurzes Treffen am Rastplatz. Im Hintergrund die bayerischen Berge: Alois Glück  Foto: Dominik Baur

Als Andreas Scheuer 
auf die Welt kam, 
machte Glück gerade 
Wahlkampf

Kontraproduktive Maßnahmen
■■ betr.: „Drei-Prozent-Vorgabe passt nicht zur Weltwirtschaft“, 

taz vom 29. 7. 16
Es lässt sich ja auch fragen, ob es überhaupt sinnvoll ist, einem 
Land mit einem Budgetdefizit, das sich also in einer wirtschaft-
lich heiklen Lage befindet, eine Geldstrafe aufzubrummen. Die 
Maßnahme würde lediglich das Wirtschaftswachstum verrin-
gern und so wiederum das Defizit vergrößern, wäre also kontra-
produktiv. 
Auch die Kürzung von EU-Mitteln aus den Strukturfonds, die ja 
zur Ankurbelung der Wirtschaft gedacht sind, sollte daher unter-
bleiben. Wohin ein solch harter Kurs führt, ist gerade am Beispiel 
Griechenland abzulesen.
HELGA SCHNEIDER-LUDORFF, Oberursel

Auf den Prüfstand
■■ betr.: „Drei-Prozent-Vorgabe passt nicht zur Weltwirtschaft“, 

taz vom 29. 7. 16
Peter Bofinger hat ganz recht mit seinem Kommentar zu den 
Defizitgrenzen der Europäischen Union. Es ist sehr in Ordnung, 
dass über Portugal und Spanien keine Strafen verhängt werden. 
Außerdem wird ja sowieso mit zweierlei Maß gemessen: Wäre 
man wirklich um die Einhaltung der völlig absurden Maastricht-
Kriterien besorgt, hätte man Deutschland für seine den Euro 
destabilisierenden horrenden Leistungsbilanzüberschüsse längst 
bestrafen müssen. 
Die Kriterien wurden ohnehin festgelegt von Leuten mit man-
gelndem Sachverstand. Sie gehören auf den Prüfstand. 
Dass bei Eurogruppenchef Dijsselbloem Unmut herrscht über 
die Brüsseler Entscheidung, ist nicht verwunderlich – das liegt 
daran, dass er keine Ahnung von Makroökonomik hat. 
CHRISTIAN SANDER, Geisenheim

Tiefe Wahrheiten
■■ betr.: „Love Trumps“, taz vom 28. 7. 16

Danke für die Kolumne von Ophelia Abeler, „Love Trumps“, 
ein wunderschönes, treffendes und leichtfüßig-mild-ironisch 
erzähltes Bild unseres gegenwärtigen „gefühlten“ Daseins hier 
und jenseits des Ozeans. Mit einigen tiefen Wahrheiten, die uns 
anscheinend immer zuerst aus dem Bewusstsein geraten …
THOMAS KELLER, Frankfurt am Main

Der Retter kleiner Leute?
■■ betr.: „Er wird gewinnen“, taz vom 30. 7. 16

Dass Trump „nüchtern Dinge öffentlich sagt, die andere Leute 
nicht einmal betrunken denken“, und dass er nicht aus dem Esta-
blishment komme, soll ihn für das Präsidentenamt qualifizieren. 
Trump, der Milliardär und mehrfache Bankrotteur als Retter der 
kleinen Leute? 
Auch in Europa beobachtet man Ähnliches. Mag man eine 
Stimmung für grundlegende Veränderungen noch verstehen. 
Freilich: Man hört wenig Konkretes zum Inhalt dieses anderen. 
Weniger zu verstehen ist, dass Leute Zulauf haben, die Stimmung 
machen, aber entweder kaum konkrete Lösungen für Probleme 
nennen oder Lösungen verkünden, die die freiheitlich-demo-
kratische Werteordnung aushebeln. Viel hat auch die mediale 
Vermittlung der sogenannten etablierten Politik zu solcher Stim-
mung beigetragen. Provokationen, tatsächlich oder vermeintli-
che Skandale, das Extravagante bestimmen die Schlagzeilen. Da 
hat tatsächlich Hillary Clinton wenig zu bieten.
Politiker und Parteien, die Realpolitik betreiben, die das Für und 
Wider einer Problemlösung abwägen, die dafür Kompromisse 
mühsam suchen oder einfach nur dem Grundgesetz folgen, sind 
doch oft die Deppen. Die „Mühen der Ebene“ sind nicht berich-
tenswert. 
Und ein gleichgelagerter Aspekt: Die Liberalen und Linken strei-
ten sich lieber untereinander um die reine Lehre, als kompro-
missbereit die Antiliberalen und Antidemokraten zu verhindern. 
Die Weimarer Republik lässt grüßen.
LUDWIG HOFFMANN, Wernigerode

Klimawandel wird befeuert
■■ betr.: „Absatz von Ökostrom sinkt“, taz vom 1. 8. 16

Diese unkommentierte dpa-Kurzmeldung zeigt zweierlei: Trotz 
überwältigender verbaler Zustimmung der Bevölkerung ist das 
Pflänzchen Energiewende ohne staatliche Pflege noch nicht 
lebensfähig. 
Das Bundeswirtschaftsministerium lag und liegt falsch mit der 
Annahme, die erneuerbaren Energien schon jetzt dem Wettbe-
werb (der immer noch subventionierten fossilen Energieträger) 
überlassen zu können. Dadurch wurde ein zukunftsträchtiger 
Industriezweig aus der ersten Liga der Wettbewerber genommen 
und der notwendige Abschied von den fossilen Brennstoffen in 
Deutschland verlängert. 
Die Kosten der Folgeschäden fossiler Energierohstoffe werden 
noch immer nicht den Stromgestehungskosten zugerechnet, ja 
es wird nicht einmal darüber diskutiert. Der Klimawandel wird 
weiter befeuert. KLAUS WARZECHA, Wiesbaden

Schwer zu ertragen
■■ betr.: „Heimspiel für Erdoğan“, taz vom 1. 8. 16

Das Demonstrationsrecht ist ein fester Bestandteil im Grundge-
setz. Daher muss man solche Demos dulden. Auch wenn manche 
Positionen mitunter schwer zu ertragen sind.
JULIA ENGELS, Elsdorf
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Freunde es gelesen, die Akzente 
verschoben sich, die Essenz 
blieb. Anfang Juni stellte Glück 
das Papier ins Netz. Etwas ver-
steckt zwar, auf der Website sei-
nes Kreisverbands, aber immer-
hin. Er will ja eigentlich nichts 
sagen. 21 Seiten waren es dann: 
„Diskussionsbeitrag zum wei-
teren Weg unserer CSU“. Noch 
ein Interview mit der Passauer 
Neuen Presse, und das war’s.

 „Die CSU ist keine Protest-
partei“, heißt es gleich am An-
fang seines Papiers. Der Satz 
wird noch einige Male wieder-

holt. Momentan höre er aus der 
Partei zu häufig nur, was man 
nicht wolle, sagt Glück heute 
dazu. Das sei etwa bei Merkels 
Flüchtlingsabkommen mit der 
Türkei so gewesen. Wenn dann 
nur rumgemosert werde, bringe 
einen das nicht weiter. Da müsse 
man schon Alternativen auf-
zeigen. Wie die aussehen soll-
ten, dafür hat auch Glück kei-
nen Masterplan. Ihm geht es 
um eine Wertedebatte, nicht 
um konkrete Problemlösungen 
in der Tagespolitik.

Gesetz stehe. Gern zitiert Glück 
hierzu eine Studie aus Öster-
reich: Dort forderten 80 Prozent, 
dass Österreich ein christliches 
Land bleiben müsse, aber nur 
50 Prozent wüssten über den 
christlichen Hintergrund des 
Osterfestes Bescheid.

Glück ist nicht der Einzige, 
den solche Gedanken umtrei-
ben. Mehrere Parteigranden 
haben sich in den vergangenen 
Wochen besorgt zu Wort gemel-
det. Ob der CSU-Ehrenvorsit-
zende Theo Waigel, der frühere 
Kultusminister Hans Maier oder 
der ehemalige Landtagspräsi-
dent Johann Böhm – sie alle äu-
ßerten sich kritisch über den ge-
genwärtigen Kurs ihrer Partei.

Die Parteispitze reagiert je-
doch oft herablassend auf die 
Warnungen ihrer Veteranen. 
Parteichef Seehofer hat sich 
immerhin mal für anderthalb 
Stunden mit Glück zusammen-
gesetzt. Verkehrsminister Ale-
xander Dobrindt soll laut der 
Süddeutschen Zeitung gespot-
tet haben: Die Beiträge seien so 
ernst zu nehmen wie die von 
Heiner Geißler in der CDU.

Und Generalsekretär Andreas 
Scheuer knöpfte sich Glück di-
rekt vor: „Bei allen Verdiensten 
von Alois Glück in der Vergan-
genheit: seine einseitige Sicht-
weise ist unzutreffend“, ließ er 
im Bayernkurier verlauten. „Es 
gibt keine andere Partei, die ge-

rade in der Flüchtlingskrise so 
nah an den Sorgen und Bedürf-
nissen der ganzen Bevölkerung 
ist.“ Scheuer ist Jahrgang 1974. 
Als er auf die Welt kam, machte 
Glück gerade Wahlkampf – vier 
Wochen vor seiner Wiederwahl 
als Landtagsabgeordneter.

Tut es weh, vom Nachwuchs 
der eigenen Partei als ein Mann 
der Vergangenheit abgetan zu 
werden? Glück schüttelt den 
Kopf. Das nehme er nicht ernst. 
Mit eigener Kritik an der Partei-
spitze oder in der Frage der See-
hofer-Nachfolge hält sich Glück 
aber bedeckt. Seine größte Sorge 
seien die Leute, die den Men-
schen nur erzählten, was sie hö-
ren wollten, und nur über das re-
deten, was Beifall bringe. Das sei 
keine Führungsleistung. Wer da-
mit wohl gemeint sein könnte? 
Manchmal braucht es gar nicht 
so viel Fantasie.
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